
Die  Ferres  als  Kanzlerin  –
Romanze geht vor
geschrieben von Bernd Berke | 2. September 2014
Wer lässt sich nur solche Romanzen einfallen? Blonde deutsche
Bundeskanzlerin,  Single  und  kinderlos,  trifft  beim
Staatsbesuch  erstmals  den  neuen  französischen  Präsidenten.
Beide kommen einander „irgendwie bekannt“ vor.

Und siehe da: Sie hatten vor 25 Jahren – just in Berlin beim
Mauerfall  –  eine  heiße  Nacht  miteinander.  Nur:  Das
Adresszettelchen, das ihr der damalige französische Student
ins Handtäschchen steckte, das wurde vom Winde verweht. Ob die
Liebe immer noch Bestand hat?

Ein wahres Spitzentreffen

Bei  solchen  Herzblatt-Angelegenheiten  treten  auch  Polit-
Petitessen wie das deutsch-französische Energieabkommen erst
einmal flugs in den Hintergrund. „Die Staatsaffäre“ (SAT1) ist
also  durchaus  wörtlich  zu  nehmen.  Das  Gipfeltreffen  wird
sozusagen  zum  Spitzentreffen,  wobei  man  dann  feixend  an
Spitzenhöschen denken darf.

Dabei wollte die edelmütig, aber auch machtbewusst denkende
Kanzlerin Anna Bremer (Veronica Ferres) doch richtig ernsthaft
Politik  machen  und  sich  auf  keine  Glamour-Geschichten
einlassen. Doch ach! Als der französische Staatspräsident mit
dem ähnlich trivialen Namen Guy Dupont (Philippe Caroit) mit
einem  Model  als  Begleitung  aufkreuzt  und  der  Kanzlerin
zunächst die Schau stiehlt, zählen andere Qualitäten. Fortan
menschelt  und  knistert  es  –  gelegentlich  bis  zur
Peinlichkeitsgrenze.

Nackter Präsident

Da  gibt’s  neckische  Szenen  noch  und  noch.  Monsieur  le
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Président  versteckt  sich  nahezu  nackt  im  Hotelzimmer  der
Kanzlerin, in das er sich als Kellner geschlichen hat. Zwei
Begleiterinnen  des  italienischen  Regierungschefs  (Versuch
einer  Berlusconi-Parodie)  kratzen  einander  eifersüchtig  die
Augen  aus  –  vor  laufenden  Fernsehkameras  und  zum
Quietschvergnügen  der  penetranten  TV-Reporterin  namens
Gretchen Hammerstein.

Ja, wenn sich Klein-Mäxchen die große Politik ausmalt, dann
kommt womöglich so etwas dabei heraus. Mit Angela Merkel und
sonstigen Realitäten hatte das jedenfalls herzlich wenig zu
tun. Veronica Ferres sagt indessen, sie habe Merkels Haltungen
genau studiert. Wahrscheinlich glaubt sie auch, die Hauptrolle
in einem politischen Film gespielt zu haben.

Ein bisschen Jux ist auch dabei

Es ist – zumal in den Nebenrollen – auch ein bisschen Jux im
Spiel.  Da  wird  ein  wenig  mit  Klischees  über  Deutsche  und
Franzosen gescherzt, auch gibt’s den einen oder anderen Ulk
über  Macho-Attitüden.  Stellenweise  komisch  die  deutsche
Parteikonkurrenz, die jede Schwäche der Kanzlerin nutzen will
und ihr erpresserisch nachspioniert. Doch am Schluss werden
alle Gegensätze überwunden.

Die wahre Macht, so muss man anfangs denken, liegt in den
Händen der Berater. Der Filou Bernhard (Martin Brambach) sucht
der Kanzlerin so manches einzuflüstern – allerdings vergebens.
Doch der Darsteller ist stärker als Veronica Ferres, die die
Kanzlerin zuweilen wie nach dem Musterbogen einer Zeitschrift
für starke Frauen mit Gefühl verkörpert. Vielleicht trotzdem
kein Zufall, dass in den Werbepausen viel von Lockenpracht und
Haarpflege die Rede war.



Das  Leben  ist  ein  langer,
schmutziger Fluss: Filmischer
Abgesang  aufs
Industriezeitalter
geschrieben von Eva Schmidt | 2. September 2014

Foto: Matthew Barney

Detroit  ist  am  Arsch:  Verfallene  Industrieanlagen,
heruntergekommene,  entvölkerte  Stadtteile  und  ausgebrannte
Autowracks.  Und  durch  alles  wälzen  sich  zwei  stinkende,
verseuchte Flüsse. Sechs Stunden dauert der filmische Abgesang
auf das Industriezeitalter von Matthew Barney und Jonathan
Bepler, den die Ruhrtriennale in der Lichtburg zeigte.

Natürlich beinhaltet dieses Epos noch viel mehr: Vorlage ist
der Roman „Ancient Evenings“ (Frühe Nächte) von Norman Mailer.
Die ersten zwei Stunden von „River of Fundament“ vergehen mit
dem Leichenschmaus bei Mailers Witwe in New York, bei dem ein
elitärer Village-Voice-Zirkel sich die Ehre gibt. Heimgesucht
allerdings  durch  den  aus  einem  mit  Fäkalien  angefüllten
Abwasserkanal entstiegenen Mailer selbst, der mit Dreck und
Kot bespritzt die Veranstaltung als obszönes Gespenst besucht.
Untote Gefährten aus der ägyptischen Mythologie begleiten ihn,
feiern schweinische Orgien und streben doch eigentlich nach

https://www.revierpassagen.de/26553/das-leben-ist-ein-langer-schmutziger-fluss-film-von-matthew-barney/20140902_1148
https://www.revierpassagen.de/26553/das-leben-ist-ein-langer-schmutziger-fluss-film-von-matthew-barney/20140902_1148
https://www.revierpassagen.de/26553/das-leben-ist-ein-langer-schmutziger-fluss-film-von-matthew-barney/20140902_1148
https://www.revierpassagen.de/26553/das-leben-ist-ein-langer-schmutziger-fluss-film-von-matthew-barney/20140902_1148
http://www.revierpassagen.de/26553/das-leben-ist-ein-langer-schmutziger-fluss-film-von-matthew-barney/20140901_2208/barney1


Wiedergeburt.

Möglichweise  als  Auto?  Um  das  neue  goldene  Modell  eines
Chryslers tanzen die Menschen im Autohaus herum wie um das
goldene Kalb. Kein Wunder, denn hier hat der Teufel seine
Finger im Spiel und lenkt den Fetisch ins Verderben, das heißt
in den Fluss, aus dem das Wrack dann von zwei Blondinen – als
FBI-Polizistinnen ausstaffiert – geborgen wird. Diese sind in
Wahrheit aber die ägyptische Isis und ihre Schwester Nephthys,
in  inniger  Familienfehde  verbunden,  weil  beide  wild  auf
Osiris, also Norman, also das neue Auto.

Foto: Matthew Barney

Ganz  klar  auf  jeden  Fall:  Es  ist  die  Gier,  die  uns  ins
Verderben  stürzen  wird  und  unser  ganzes  materialistisches
Zeitalter gleich mit. Wer könnte das besser nachempfinden als
die  Ruhrgebietsbewohner  bzw.  ihre  Vorfahren,  die  den
Niedergang der Industrie am eigenen Leibe gespürt haben – so
passt der Film schlüssig ins Programm der Triennale. Opulent
wie  eine  Oper,  verstörend  in  seinen  Bildern  und
grenzüberschreitend  sowie  allumfassend  im  Thema  nennen  der
Künstler  Barney  und  der  Komponist  Bepler  ihr  Werk  einen
sinfonischen Film.

Zum  Schluss  wimmeln  die  Maden  im  Spanferkel  des
Leichenschmauses: Ein plakativeres Vanitas-Motiv gibt es kaum.
Aber  Barney  ist  eben  weit  davon  entfernt,  ein  dezenter
Künstler zu sein. Schön-schrecklich anzusehen ist er, sein
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Weltuntergang und von zerstörerischer Kraft.

Doch was kommt eigentlich danach? Wo sind die ganzen Nerds und
körperlosen Gesellen, die uns bedrohen? Diese saubere statt
der  schmutzigen  Gefahr,  die  nicht  so  offensichtlich  nach
Hölle, Gewalt und Ausbeutung stinkt? Aber vielleicht gibt es
darüber ja bald einen neuen Film…

Weitere Infos: www.ruhrtriennale.de

Blank  gezogen:  Tanz  ohne
Titel und ohne Kleidung bei
der Ruhrtriennale
geschrieben von Eva Schmidt | 2. September 2014

Künstler  und  Choreograph:
Tino  Sehgal.  Foto:
Ruhrtriennale

Der nackte Mann tanzt. Selbstvergessen, so als hätte er nie
etwas  anderes  getan.  Hinter  ihm  weitet  sich  die
Industriehalle.  Seine  Körperkraft  wurde  damals  zur  Arbeit
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benötigt. Jetzt sehen wir seine Muskeln und Sehnen in freier
Bewegung,  jetzt  schwitzt  er  für  uns.  Einen  Titel  hat  das
Tanzstück von Documenta-Künstler Tino Sehgal, das nun bei der
Ruhrtriennale zu sehen ist, nicht. Braucht es aber auch nicht,
denn seine Schlichtheit ist berückend.

Bei seiner Uraufführung in Berlin hieß die Choreografie noch
„Das  20.  Jahrhundert“.  Und  wirklich:  Der  Ausdruckstanz
entstand zu Beginn dieses Jahrhunderts, die Freikörperkultur
wurde Mode und all das findet sich bei Sehgal wieder. Anklänge
ans klassische Ballett gibt’s auch, aber nur in ironischer
Form. Überhaupt pflegt der Tänzer ein forschendes, beinahe
kindliches  Verhältnis  zu  seinem  eigenen  Körper,  indem  er
beispielsweise  testet,  wie  lang  sich  bestimmte  Körperteile
ziehen lassen…

Der Tänzer? Um bei der Wahrheit zu bleiben, es sind drei:
Frank Willens, Andrew Hardwidge und Boris Charmatz. Doch sie
tanzen  die  gleiche  Choreografie,  dargeboten  an
unterschiedlichen  Orten  im  Landschaftsparks  Duisburg  Nord.
Nach exakt 50 Minuten wandern die Zuschauer ins freie Gelände
und gruppieren sich um ein Betonviereck auf dem Boden.

Der  nackte  Mann  tanzt  wieder,  man  beginnt  die  Bewegungen
wiederzuerkennen, doch hat der zweite Tänzer den schwierigsten
Part. Er rutscht über den harten Boden und wir hoffen alle,
dass er sich nicht wehtut. Ihm wärs lieber gewesen, es hätte
geregnet, ruft er uns zu. Wegen der größeren Herausforderung.
Also ich bin froh, dass es trocken ist, mir ist sowieso schon
kalt. Der Tänzer fragt Tino Sehgal, der im Publikum steht, ob
ihm seine Choreografie gefällt. Ich glaube, er hat ja gesagt.
Konnte es nicht ganz verstehen, der Wind trug seine Stimme
davon.

Dritter Teil: Habe die Pause genutzt, um eine Jacke und eine
Wolldecke aus dem Auto zu holen. Manche trinken heißen Tee
oder wärmenden Rotwein. Die Halle ist zwar überdacht, aber an
den Seiten offen. Ich weiß nicht, dieser August. Den dritten



Part tanzt Boris Charmatz, ebenfalls Choreograph und mit den
eigenen Darbietungungen „Levée“ und „manger“ bei der Triennale
vertreten.  Er  entschuldigt  sich  für  seinen  französischen
Akzent und hofft, uns nicht zu ermüden. „Schließlich sehen Sie
die Choreografie nun zum dritten Mal.“ Nein, langweilig ist es
nicht.  Selten  bin  ich  so  tief  in  eine  Choreografie
eingedrungen,  man  kennt  schon  die  nächste  Bewegung.  Ach,
genau, gleich zeigt er den herabschauenden Hund. Und noch eine
Erkenntnis: Alle nackten Männer gleichen einander.

Weitere Termine und Karten: www.ruhrtriennale.de

Kosmos Nordsee – Bilder des
Norderneyer  Malers  Poppe
Folkerts in Haus Opherdicke
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 2. September 2014
Die Segel leuchtend oder strahlend weiß, manchmal mit einem
zarten Stich ins Rosa; der Himmel so blau wie gerade aus der
Tube gequetscht, ebenso die glatte See: von der Farbigkeit her
müßte das das Mittelmeer sein, mindestens. Oder die Karibik.
Doch  da  hat  Poppe  Folkerts  nicht  oft  gemalt.  Das  so
hemmungslos leuchtende Bild entstand 1934 auf Norderney und
zeigt den Hafen der Insel, genauer: seine Segelyacht „Senta“
bei  der  Einfahrt  in  denselben.  Offensichtlich  liebte  der
Maler, dem Haus Opherdicke jetzt eine Ausstellung widmet, die
schönen Sommertage ganz besonders.
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Morgenstimmung, 1938, Öl auf
Leinwand.  Bild:  Poppe-
Folkerts-Stiftung/Kreis Unna

Immer wieder setzt Poppe Folkerts dem bleiernen Modersohn-Grau
des  tiefen  norddeutschen  Himmels  ein  mehr  oder  minder
leichtes,  stets  aber  intensives  Blau  in  zahlreichen
Helligkeiten  und  Durchmischungen  entgegen.  Meistens  sind
Lichter beherrschender als Schatten, und sicherlich offenbart
sich in dieser optimistischen Sicht- und Malweise viel von der
Lebenshaltung  des  Künstlers.  1875  auf  Norderney  geboren,
absolvierte  er  auf  dem  Festland  Schule,  Glaserlehre  und
schließlich  eine  Ausbildung  an  der  Königlichen  Berliner
Akademie, um 1900 zur Insel zurückzukehren und bis zu seinem
Tod  im  Jahr  1949  dort  zu  leben,  allen  historischen
Katastrophen der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts zum Trotz.

Allerdings lebte er nicht als Einsiedler, sondern unternahm
zahlreiche  Reisen  mit  Familie  ins  In-  und  Ausland.  Doch
Lebensmittelpunkt wurde und blieb der „Malerturm“, den sich
Folkerts 1917 am Nordwestrand seiner Heimatinsel baute. Meer
und Menschen, Boote, Strand und Land waren sein überwiegend
heiter wahrgenommener Kosmos. Lediglich die Seenotretter in
ihren fragilen Ruderbooten legen sich vor düsterem Himmel in
die Riemen, was in gewisser Weise ja auch zwingend ist.
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Frauke, 1926, Öl auf
Holz.  Bild:-Poppe
Folkerts-
Stiftung/Kreis Unna

Poppe  Folkerts  stammt  aus  jener  Zeit,  in  der  der
Impressionismus dem peniblen naturalistischen Akademiestil –
beispielsweise  der  Düsseldorfer  Schule  –  den  malerischen
Alleinvertretungsanspruch streitig machte. Es galt, Stellung
zu beziehen, und die oft großformatigen Werke im Opherdicker
Wasserschlößchen lassen früh erkennen, wie sich Folkerts in
dieser Auseinandersetzung moderat positionierte.

Dinge und Menschen bleiben deutlich identifizierbar. „Modern,
aber  nicht  übertrieben“  hätte  man  diesen  Stil  in  den
restaurativen 50er Jahren vielleicht genannt. Daß Meer und
Himmel dabei deutlicher als alles andere impressionistischer
Darstellung  anheimfallen,  liegt  nahe.  Möglicherweise  wirkte
auch der Wunsch, ab und zu ein Bild an Norderney-Besucher zu
verkaufen, stilbildend. Aus heutiger Sicht ist es müßig, zu
fragen, wie „mutig“ der Künstler mit seiner Kunst in seiner
Zeit war; denn was trotz einer gewissen Gefälligkeit ganz
unbestreitbar bleibt, ist die große Ausdrucksstärke, zumal die
der Seestücke und Landschaften.

In der Kaiserzeit meldete sich der Künstler freiwillig – mit
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39 Jahren war er 1914 für den Militärdienst wohl schon zu alt
– als Kriegsmaler. Ein Raum ist in Opherdicke Gemälden von
militärischen Aktionen gewidmet, und es fällt auf, daß sie
relativ  unpathetisch  gerieten.  Gewiß  gehören  diese  Bilder
nicht  zum  Stärksten  der  Schau,  doch  macht  ihre  stets  um
formale  Ehrlichkeit  bemühte  Ernsthaftigkeit  verständlich,
warum Poppe Folkerts nach dem verlorenen Krieg eben nicht als
hurrapatriotischer  Schlachtenmaler  „verbrannt“  war,  sondern
weiter arbeiten konnte und geachtet blieb.

Schillbögeln,  1928,
Federzeichnung. Bild: Poppe-
Folkerts-Stiftung/Kreis Unna

In den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg, die für Norderney
hart waren, da der Tourismus daniederlag, erwarb sich Poppe
Folkerts  wachsende  Verdienste  um  das  Gemeinwohl.  Zu  den
originellsten, wenn auch nicht unbedingt größten Verdiensten
gehörte gewiß, wie Hayo Moroni von der Norderneyer Folkerts-
Stiftung launig zu berichten weiß, in jener Zeit die Scheine
des Notgeldes und das Inselwappen gestaltet zu haben.

Die Nazis mochte er nicht, aber sie ließen ihn in Ruhe. Als er
am  31.  Dezember  1949  stirbt,  ist  der  Trauerzug  lang;  und
obwohl es eigentlich verboten ist, bekommt er die gewünschte
Seebestattung,  im  schweren  Eichensarg  im  Tiefwasser  vor
Norderney.
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Mehr als 90 Arbeiten von Poppe Folkerts sind ab Sonntag (bis
22. Februar 2015) in Haus Opherdicke zu sehen – neben den
Ölgemälden  auch  sehr  bemerkenswerte  Kreidezeichnungen  und
Radierungen.  Leihgeber  sind  vor  allem  die  Poppe-Folkerts-
Stiftung  auf  Norderney,  das  Ostfriesische  Landesmuseum  in
Emden, einige Privatpersonen und nicht zuletzt die Reederei
Norden Frisia, deren Fährschiffe oft zu Motiven wurden.

„Poppe Folkerts – Zwischen Himmel und Meer“. 31. August 2014
bis 22. Februar 2015. Haus Opherdicke, Holzwickede, Dorfstraße
29.  Geöffnet  Di-So  10:30  bis  17:30  Uhr.  Eintritt  4  €.
Empfehlenswerter  Katalog  24  €

www.kreis-unna.de, www.kulturkreis-unna.de

Träume,  Ahnungen  und
Heldentum  –  das  1.
Sinfoniekonzert  der  Essener
Philharmoniker
geschrieben von Martin Schrahn | 2. September 2014

Tomáš Netopil ist seit einem
Jahr  Chefdirigent  der
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Essener  Philharmoniker.
Foto:  Hamza  Saad/TUP

Die neue Saison beginnt mit Tomáš Netopil und den Essener
Philharmonikern.  Dirigent  und  Orchester  markieren  den
konzertanten Auftakt der Spielzeit 2014/15, geben sich dabei,
nicht zuletzt, dem Zauber des Anfangs hin. Claude Debussys
„Prélude à l’après-midi d’un faun“ ist nämlich ein so sanfter,
fragiler, berauschender wie eben zauberhafter Einstieg. Der
Kontrast wiederum könnte kaum größer sein: sowohl zu Bohuslav
Martinůs Doppelkonzert für zwei Streichorchester, Klavier und
Pauken, als auch zu Beethovens „Eroica“-Sinfonie.

Netopil  ist  nun  seit  einem  Jahr  neuer  Chef  des  Essener
Orchesters, und mehr und mehr scheint es ihm zu gelingen, aus
dem  Schatten  seines  Vorgängers,  Stefan  Soltesz,
herauszutreten. Es ist ja nicht leicht für einen Neuling, in
die großen Fußstapfen eines Dirigenten zu treten, der den
Philharmonikern  einen  allseits  bewunderten  Qualitätsschub
gebracht hat. Soltesz galt (und gilt) zudem als Fachmann für
die  Musik  Wagners  und  besonders  Richard  Strauss’,  manche
Opernaufführung im Aalto-Theater wurde entsprechend zum großen
Ereignis.

Netopil  indessen  fühlt  sich  dem  tschechischen  Repertoire
verpflichtet – Dvořák und Janáček, Suk und eben Martinů sind
seine „Hausgötter“. Hinzu kommt des Dirigenten stets bekundete
Liebe  zu  Mozart.  Solcherart  Perspektivwechsel  verlangt  vom
Opernfreund und Konzertgänger eine gewisse Bereitschaft, ja
den Mut, sich auf Veränderungen einzulassen. Doch auf eines
kann sich das geneigte Publikum verlassen, die Qualität des
Orchesters. Erinnert sei nur an das tolle Dirigat Netopils der
Janáček-Oper „Jenúfa“.

Nun aber, nach einem Jahr im Amt, vermag Netopil zunehmend,
die Philharmoniker auch auf dem Konzertparkett mitzuziehen.
Unter  Soltesz  nämlich  gab  es  manches  Raunen,  dass  das
Orchester  in  erster  Linie  im  Operngraben  glänze.  Doch



inzwischen, das zeigt eben das erste Sinfoniekonzert der neuen
Spielzeit, erobern sich die Musiker mehr und mehr das Terrain
auf  dem  Podium.  Und  der  doch  stürmische  Applaus  der
Abonnentenschar zum Ende der „Eroica“ macht deutlich, wie sehr
dieser qualitative Zugewinn vom Publikum geschätzt wird.

Ludwig  van  Beethoven
zu  Zeiten  der
„Eroica“. Gemälde von
Joseph  W.  Mähler
(1805).

Nicht  alles  mag  glänzen  an  diesem  Abend  in  Essens
Philharmonie,  aber  vieles  strahlt,  verzaubert,  entwickelt
Suggestivkraft. Debussys „Faun“, ein Fabelwesen, halb Mensch,
halb Tier, träumt von der Verführung zweier Nymphen. Flirrende
Hitze will die Musik ausstrahlen, erotisch aufgeladen ist sie,
zugleich  lasziv-schillernd.  Auf-  und  abschwellende  Klänge
mäandern  durch  den  Raum.  Nur  kleine  rhythmische  Episoden
durchbrechen  das  stete  Fließen,  gewinnen  aber  kaum  eigene
Kontur. Dies alles dirigiert Netopil, musizieren die Essener
Philharmoniker  in  größter  Sorgfalt.  Delikat  klingen  die
Holzbläser (mit der Soloflöte als Leitinstrument), sinnlich
die Streicher. Schöne Stellen en masse gelangen ans Ohr, und
wenn  es  an  etwas  fehlt,  dann  an  der  einen  großen  Linie.

http://www.revierpassagen.de/26522/traeume-ahnungen-und-heldentum-das-1-sinfoniekonzert-der-essener-philharmoniker/20140901_1358/beethoven18045josephmaehler


Dirigent und Orchester scheinen hier zu sehr den Strukturen
verhaftet.

In  Martinůs  Doppelkonzert  liegen  die  Dinge  anders.
Bekenntnismusik  statt  Traumgespinst,  treibendes  Pulsieren
statt  Transzendenz.  Das  Werk  fesselt  mit  seinen  auf-  und
absteigenden  Erregungskurven,  der  Schichtung  von
Streicherstimmen, nicht zuletzt mit der formalen Strenge, die
dem  barocken  Concerto-grosso-Prinzip  entlehnt  ist.  Bartóks
Divertimento für Streicher diente hier offenbar als Vorbild.
Gleichwohl ist das Stück kein Konzert im klassischen Sinne –
hier  Solo,  dort  Tutti.  Vielmehr  ist  das  Klavier  als
Saiteninstrument  lediglich  eine  Klangfarbe  inmitten  der
Streicherflut,  die  Pauken  wiederum  geben  Akzente.  Und  der
Pianist Ivo Kahánek darf erst im langsamen Satz, der düster
und traurig wirkt, sein gestalterisches Können unter Beweis
stellen.

Martinů schrieb das Werk 1938, er selbst hat es als eine
Vorausahnung bezeichnet, mit Blick auf das Münchner Abkommen,
das  Teile  seiner  tschechischen  Heimat  dem  Deutschen  Reich
zuschlug  –  mit  all  den  schrecklichen  Folgen.  Die  dunkel
grundierte,  aufgewühlte  Musik  interpretieren  Orchester  und
Solist in aller Dringlichkeit. Mag manches plakativ klingen,
so ist die Wirkung doch enorm.

Emotional jedenfalls ist dies der stärkste Moment während des
Konzerts. Da kann selbst Netopils Deutung der „Eroica“ nur
bedingt  mithalten.  Weil  Dirigent  und  Orchester  anfangs
wiederum zu sehr der Form verhaftet sind. Das Heldische kommt
zunächst  etwas  schmalbrüstig  daher,  manche  dynamische
Steigerung  erstickt  im  mulmigen  Klang.  Schön  auch  hier
wiederum die Holzbläserlinien, sicher und markant das Spiel
der Hörner.

Erst im Scherzo und im groß angelegten Variationen-Finalsatz
gewinnt die Musik an Stringenz, baut sich Spannung auf, setzt
Netopil gewissermaßen Beethovensche Energien frei. Sodass, wie



gesagt, in der voll besetzten Philharmonie der Beifall üppig
ist.


